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Unsere Kreuzwege

A ls Kind und Schüler habe ich es nie verstan-
den, warum es vierzehn Stationen sein müs-
sen, die man den Kreuzweg zum Pöstling-

berg hinaufgeht, mit langen Andachten bei jeder der
einzelnen vierzehn Kapellen. Wären nicht auch drei
oder sieben oder zumindest zwölf Stationen ausrei-
chend, wo doch zumindest mit dem Tode am Kreu-
ze in der 12. Station die Passion zu Ende ist? Und
wer es mit dem christlichen Glauben ernst meint,
müsste an die Kreuzabnahme und Grablegung noch
eine fünfzehnte Station anfügen: die Auferstehung.
Manche Stationen kommen in der Bibel gar nicht
vor: etwa das dreimalige Hinfallen Christi, die Begeg-
nung mit seiner Mutter oder Veronika, die Christus
das Schweißtuch reicht.

Die Kreuzwege des Spätmittelalters hatten meist
sieben Stationen. Seit der Zeit um 1600 kamen im-
mer mehr Stationen dazu, angefangen mit der Ver-
urteilung Jesu durch Pontius Pilatus bis zur Kreuzi-
gung und zu der 13. und 14. Station – Kreuzabnah-
me und Grablegung – die offiziell erst 1625 von dem
spanischen Franziskanermönch Antonius Daza hin-
zugefügt wurden. Als 15. Station diente ein Abbild
der Grabeskirche von Jerusalem.

In der Üppigkeit des Ba-
rock erreichte die Zahl der
Stationen bis zu 30 und
mehr. Der Kreuzweg der Ei-
senstädter Kalvarienbergkir-
che, der von 1701 bis 1705
erbaut wurde, umfasste ent-
sprechend dem gedachten
Lebensalter Christi 33 Statio-
nen. Heute sind noch 20 vor-
handen. Papst Clemens XII.
erkannte im Jahr 1731 mit

seiner Vorschrift „Über die Art, wie man den Kreuz-
weg abhalten soll“ die vierzehn Stationen als kano-
nisch und bedachte sie mit Ablässen.

Warum aber gerade vierzehn? Vierzehn ist eine
heilige Zahl, nicht nur in der katholischen Kirche: Es
ist die ganzzahlige Hälfte des Mondmonats. Die Bi-
bel zählt 14 Geschlechter von Abraham bis David,
14 Geschlechter von David bis zur Babylonischen
Gefangenschaft und 14 Geschlechter von da bis zu
Christus. Es gibt angeblich vierzehn Frauen, von de-
nen die Bibel sagt, sie seien schön gewesen.

Und auch außerhalb der Bibel gibt es diese Be-
deutsamkeit: Die griechische Göttin Hera hat vier-
zehn Gefährtinnen, Niobe, die Tochter des Tantalos,
vierzehn Kinder, der Volksglaube vierzehn Nothel-
fer. Auch das Sprichwort liebt die Vierzehn: drei-
zehn Handwerke, vierzehn Bettelleute, vierzehn
Künstler, fünfzehn Unglücke. Und für die Schul-
pflicht und im Rechtswesen war Vierzehn lange die
entscheidende Maßzahl.

Heute dominiert die Freizeitgesellschaft: Da laden
die vielen Kreuzwege gerade im Frühjahr zu besinn-
lichem Wandern und Verweilen. Wahrscheinlich
sind zur inneren Einkehr vierzehn Stationen ein
recht gutes Maß.
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den Pöstling-
berg ausge-
rechnet 14
Stationen?
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Sozial- und Wirtschaftsgeschichte an der Johannes
Kepler Universität Linz. Foto: vowe

Sommerzeitstart
Umstellung passiert morgen Nacht um 2 Uhr früh

Ganz so locker sieht man das
beim Österreichischen Senioren-
bund nicht. Ein derartiger Eingriff
in die innere Uhr gehe an nieman-
dem spurlos vorbei, meint Vorsit-
zende Ingrid Korosec. Die Kosten
fürdieZeitumstellungwürdensich
in gesundheitlichenStörungennie-
derschlagen. Dies summiere sich
für Europas Wirtschaft auf bis zu
150 Milliarden Euro. Korosek for-
dert ein „sofortiges Umdenken“.

Eingeführt wurde die Sommer-
zeit in Österreich 1979. Zuvor gab
es während der Weltkriege zwei
nicht nachhaltige Versuche damit.

Am Sonntag, 26. März, werden die
Funkuhrzeiger um zwei Uhr auf
drei Uhr springen. Belohnung für
den „Zeitdiebstahl“: eine Extra-
stunde Abendsonne.

Dennoch wird die Kritik an der
Umstellung lauter. Für Kinder, Äl-
tere und Tier sei die Umstellung
eine unnötige Belastung, die ohne-
hin nichts bringe, meint Schlaffor-
scherin Brigitte Holzinger. Ihr Kol-
lege Bernd Saletu hält dagegen:
„DieMenschen sindanpassungsfä-
hig“, der „Mini-Jetlag“ könne inner-
halb eines Tages weggesteckt wer-
den.

1 Sekunde
ist im Internationalen Einheitensystem seit 1967 so definiert: Das

9.192.631.770-Fache der Periodendauer der demÜbergang zwischen den
beiden Hyperfeinstrukturniveaus des Grundzustandes von Atomen des

Nuklids Cäsium 133 entsprechenden Strahlung. Danke, alles klar!

,,Einszweidrei
im Sauseschritt

läuft die Zeit,
wir laufen mit.
❚Wilhelm Busch

Dreifach ist der Schritt der Zeit:
Zögernd kommt die Zukunft hergezogen,
Pfeilschnell ist das Jetzt entflogen,
Ewig still steht die Vergangenheit.“
❚ Friedrich Schiller, Sprüche des Konfuzius

„Schlendern ist Luxus“
Warum wir den Fuß vom Gaspedal nehmen sollten

In der Automation sieht Berg-
mann eine Möglichkeit zur Frei-
heit: „Die Produktivität könnten
wir nutzen, weniger zu arbeiten. Er
propagiert statt der „alten Arbeits-
kultur“ eine Verkürzung des Ar-
beitstages und ein bedingungslo-
sesGrundeinkommenmitdemZiel
einer „freien, selbstbestimmten
Arbeit eines Homo aestheticus“.

Was fehle, seien nicht Fleiß und
Betriebsamkeit, sondern „eine
Rückkehr zum Miteinander, zur
Liebe und Leidenschaft.“ Die Öko-
nomisierung sei in viel zu viele Be-
reiche vorgedrungen. „Die Ökono-
mie sollte der Gesellschaft undDe-
mokratie dienen“, so Bergmann.

„Schlendern ist Luxus“, singt der
deutsche Kabarettist Helge Schnei-
der. Ja, assistiert Ethikprofessor
Gustav Bergmann von der Univer-
sität Siegen, „die Muße ist aller Lö-
sung Anfang“. Der wahre Wohl-
ständige sei der Zeithaber. „Den-
nochwirdunsSchnelligkeitundEf-
fizienz als Allheilmittel verkauft.
DasGegeneinander,diepermanen-
te Konkurrenz soll Wohlstand er-
zeugen. Es dient aber lediglich der
Befeuerung der Kapitalakkumula-
tion“, schreibt Bergmann. Er for-
dert angesichts von Hunger- und
Klimakrise: „Wir in den Wohl-
standsländern müssen den Fuß
vom Gaspedal nehmen!“

DasBuffet der Zeit
geht über vor lauter
Handlungsoptionen

Anlässlich der Umstellung auf Sommerzeit ein Gespräch mit dem
österreichischen Zeitforscher und Temposophen Franz J. Schweiger

von Klaus Buttinger

wir oft das Gefühl der Leere, ob-
wohlwirwahnsinnigvielgetanha-
ben. Wir sollten stattdessen Mo-
notasking üben.

❚Was darf man sich darunter
vorstellen?
Zum Beispiel eine Minute nichts
anderes zu tun als nur ein- und
ausatmen, wie die alten Zen-Meis-
ter. Das gelingt kaum. Permanent
habenwirGedankengang,weilwir
uns das Multitasking so sehr zur
Gewohnheitgemachthaben.Aber,
um die Qualität der Zeit zu erhö-
hen, ist esunumgänglich, ganzbei
uns selbst zu sein. So können wir
es schaffen, beispielsweise in ei-
nem Gespräch ganz beim Gegen-
über zu sein und ihm Aufmerk-
samkeit spüren zu lassen.

❚Wie verzögern Sie persönlich
die Zeit?
Indem ich versuche, in den Alltag
Rituale einzubauen. Zum Beispiel
tut es mir immens gut, mental
Müll zu entsorgen, bevor ich ein-
schlafe. Ich gehe kurz im Kopf
durch, was mir heute über die Le-
ber gelaufen ist, worüber ichmich
geärgert habe. Das versuche ich
aus mir hinauszuatmen, geistig
hinunterzuspülen. Anschließend
nehme ich mich mir bewusst ein,
zwei Kleinigkeiten mental herein,
die mir gutgetan haben. Mit den
gutenMomentenversuche ichein-
zuschlafen.

❚Was halten Sie von der Zeitum-
stellung?
Ich stehe dem sehr gelassen ge-
genüber. Ich denke, die positiven
wiedienegativenAspektedürften
sich die Waage halten. Es gibt
wahrlich essenziellere Dinge, um
die wir uns kümmern sollten.

„Ach du liebe Zeit“ und „Tempo
all’ arrabbiata“
lauten die Titel der
jüngsten Bücher
von Franz J.
Schweifer.
Beide sind im
Verlag Dr. Kovac
erschienen.

hergeschoben wird, ist es für die
Menschen nicht mehr lustig;
selbst, wenn man das in einer ge-
wissen Lebensphase reizvoll fin-
det. Früher oder später möchte
sich jeder Mensch verlassen kön-
nen auf ein gewisses Quantum an
Zeit für die Arbeit und ein Quan-
tum an Zeit für die Ruhe.

❚Die Schlafdauer der Menschen
nimmt ab; seit dem 19. Jahrhun-
dert um zwei Stunden, seit den
Siebzigern um 30 Minuten. Und
die Schrittgeschwindigkeit ist
um gut 10 Prozent gestiegen.
Wo führt das hin?
ZumDauerlauf. Nein, Spaß beisei-
te. Vielleichtmüssenwir unsnoch
mehr beschleunigen, um das Ex-
trem in seiner belastenden Aus-
formung zu erkennen. In der Fol-
ge könnte eine ausreichende An-
zahl vonMenschenaufstehenund
bewussten Widerstand gegen die-
se „Zuvielisation“ betreiben, weil
sie erkennt, dass zu viel Substan-
zielles auf der Strecke bleibt.

❚Müssen wir erst in das gesell-
schaftliche Burn-out schlittern,
bevor wir zur Muße kommen?
Durchaus. DennderMensch ist so
gebaut, dass er zwei Hebel
braucht, um Veränderung zu in-
duzieren. Der positive Hebel ist
die Lust, die Begeisterung. Der
zweite Hebel ist die Last, die Be-
lastung, das Leid. Kurz: Menschli-
che Krisen führen in letzter Kon-
sequenz immer wieder zu positi-
ven Konsequenzen – gerade oft,
wenn es den Umgang mit Zeit be-
trifft. Deshalb bin ich durchaus
zuversichtlich.

❚Wenn wir noch einmal auf das
Buffet der Möglichkeiten schau-
en, wäre da nicht bewusster Ver-
zicht ein Thema, angesichts der
Überfülle?
Wir werden darum nicht herum-
kommen, uns eine Reduktions-
kompetenz anzueignen, eine se-
lektive Ignoranz.Es istunmöglich,
alles zu schaffen, was uns ange-
botenwird, selbst bei noch so gro-
ßerEile.AmEndedesTageshaben

Das kommt sehr darauf an, unter
welchen Bedingungen Menschen
arbeiten, welchen Beruf sie aus-
üben und unter welchen Umstän-
den sie leben. Für gewisse Men-
schen kann es sinnvoll sein, die
Möglichkeit zu haben, intensiver
an einem Stück zu arbeiten, ande-
re müssten davor geschützt wer-
den, weil sie es nicht aushalten
würden.

❚Was wäre dann der vernünf-
tigste Zugang? Nurwermag, soll
länger arbeiten dürfen?
Ich habe da auch kein Patentre-
zept. Mir kommt vor, dass der
Menschmanchmal vor sich selbst
geschützt werden muss. Flexibili-
sierung erscheint oft nur auf den
erstenBlick verführerischoder lo-
gisch.Aberdann,wennmaninsei-
nem Zeitregime beliebig hin- und

❚Was hält uns davon ab, das
Nichts zu genießen?
Stille ist oft das Einfallstor für Un-
angenehmes. Wenn wir ruhig wer-
den, gehen uns Gedanken durch
den Kopf, oft auch Sorgen. Dage-
gen machen wir etwas, wir vertrei-
ben uns die Zeit, denn – wie Zeit-
forscherGeißlergesagthat: „Arbei-
ten ist leichter als leben.“

❚ Ist es nicht erstaunlich, dass im-
mer mehr Maschinen unsere Ar-
beit machen, und wir trotzdem
immer weniger Zeit haben. Wo-
ran liegt das?
Gefahr und Chance liegen auch
hier knapp beieinander. Auf der ei-
nen Seite hat uns die Technik viel
abgenommen, andererseits sind
wir bewusst und unbewusst in die
Bescheunigungsspirale hineinge-
kommen. Dazu kommt die Ver-
gleichzeitigung von Dingen, die
früher kaum da war. Was uns wie-
der zum Dilemma vor dem Buffet
der Möglichkeiten führt. Wir könn-
ten z. B. über die Handytechnik po-
tenziell etliche Dinge gleichzeitig
machen, schaffenes abernicht, ob-
wohl wir uns doppelt beeilen.

❚Was halten Sie von einem 12-
Stunden-Arbeitstag, der derzeit
unter dem Stichwort Flexibilität
verkauft werden soll? Wären
nicht vier, fünf Stunden genug?

rum läuft sie uns manchmal da-
von, ein anderes Mal müssen wir
sie totschlagen …
Nicht uns läuft die Zeit davon, son-
dern wir ihr. Ich vergleiche unser
Dilemmamit einem riesigen Buffet
mit unglaublich vielen Handlungs-
optionen. Allein, wenn ich mir die
Möglichkeiten ansehe, die
Smartphones bieten! Wir können
noch so schnell sein, noch so viel
tun, es wird niemals die Zeit rei-
chen, alles zu erledigen. Was das
Zeittotschlagen betrifft, hören wir
vom Verein zur Verzögerung der
Zeit immer wieder von Menschen,
die Ruhe, Stille suchen. Wenn sie
dann da ist, ist sie nur schwer aus-
zuhalten.

❚Bietet das Buffet der Zeit nicht
auch dieMuße, für dieman sich ja
bewusst entscheiden könnte?
Richtig. Aber ich erinnere an einen
wissenschaftlichen Versuch, für
den Probanden für 15 Minuten in
einen leeren Raum gesperrt wur-
den mit der Aufgabenstellung, zu
tun, was sie wollten. In dem Raum
befand sich nichts außer einem
Elektroschocker. Kaum jemand
hielt die paar Minuten Nichtstun
aus. Die meisten gaben sich selbst
Stöße mit dem Elektroschocker.
Man schloss daraus: Lieber tun wir
etwas Unangenehmes, als dass wir
nichts tun.

❚ Tragen Sie eine Armbanduhr?
Franz Schweifer: Ja. Paradoxerwei-
se habe ich früher Armbanduhren
geradezu manisch gesammelt. Ich
liebeundhüte sie nachwie vor, tra-
gesieaber in letzterZeit immersel-
tener.

❚ Ich frage das, weil die Eminenz
der Zeitforscher, Karlheinz Geiß-
ler, meint, wir seien Untertanen
der Uhr geworden. Sehen Sie das
auch so?
Durchaus. Mehr denn je huldigen
wir der Uhr, dem Tempo und der
Geschwindigkeit. Das hat verschie-
dene Ursachen: Tempo erzeugt
vordergründig eine besondere Art
von Lust, die wir nicht missen
möchten, gleichzeitig taucht die
Last der Selbstbeschleunigung auf.
Dann, wenn es Brüche gibt im Le-
ben, bemerktman erst, wie schnell
manunterwegswar, undman fragt
sich, nach dem Sinn des schnellen
Unterwegsseins.

❚Wer oder was verführt dazu, kei-
ne Zeit zu haben?
Diverse Temporisierungsprothe-
sen, nicht zuletzt Smartphone und
Co. Aber grundsätzlich gilt: Nicht
dieZeit istzukurz, sondernunsere
Bedürfnisliste ist zu lang. Wir wol-
len zu viel. Und das sofort.

❚Hat die Zeit zwei Gesichter? Wa-

Den amüsantesten
Kampf mit der Zeit
legte Stummfilm-
star Harold Lloyd im
Streifen „Ausge-
rechnet Wolken-
kratzer“ („Safety
Last!“) hin: 1923 –
zwölf Stockwerke
über den Straßen
von Los Angeles

Foto: Archiv, APA

❚ ZUR PERSON

„Ständiges Tempo ist zum
Selbstzweck geworden. Doch
wir brauchen auch Zeit zum
Herunterfahren, zum Nach-
denken und Neudenken.“ Sol-
cherart plädiert der Zeitfor-
scher und Temposoph Franz J.
Schweifer aus Mödling bei
Wien für mehr Muße. In seiner
Agentur „Managementoase“
berät er, im „Verein zur Verzö-
gerung der Zeit“ (Uni Klagen-
furt), wirkt der Sachbuchautor
und FH-Lektor als stellvertre-
tender Vorsitzender.

Mann der Zeit: F. J. Schweifer (priv.)


